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150 DIE BERNER WOCHE

roeit bic Siere tx>of>I beforatio tutrfetx (ollen, aber gerade
ben eigentlichen Rinberfimt, ben epifdfen, nicht 3U beliebigen

3 Bermans, Bern. Kinderseroice.

oermögen. (Es fei gar riidjt baoon geredet, baß bie Sechnif
mir nicht ed)t, fondent aus ber Stiderei übertragen fdfeint.
"«warn

• Unb morgen?*)
Don Henri öuilbeaux.

3roan3tg ©lonate Rrieg, 3toan3ig ©lonate täglicher
©leßeleien, 3tcan3ig ©lonate unendlicher Srauer, unfäglkber
Reiben, 3toan3ig ©lonate Oer Schande.

©ufgeßeßt bie einen gegen bie andern, töten fid) bie
SööHer gegenseitig. ©Sarum nur?

Sie Käufer liegen in ©uinen, bie Schüßengräben er»
jftiden in ben Reicßnamen. greunblithe ©Sälbchen unb
lachende ©Siefen find 3u unendlichen unb grauenerregenben
griebhöfen geroorben. Sie großartigen gortfdjritte ber
Sedfnif ermöglichen metbooifche unb maffenßafte ©leßeleien.
3n ben Raboratorien aller triegfübrenben Ränder fucßen
©elehrte, ©hemifer, ©hufiter, Ingenieure, (Erfinber aller
2trt irgenb eine neue ©lorDmafdjine, irgenb ein ungtaub»
liebes ©lorbgas. Spe3ialiften roibmen fid) bem Studium
ber Chirurgie unb ber ©ntifepfis — aber aud) hier nur,
um oon neuem 3U töten; man mill ben ©errounbeten alle
bie fiebeusfraft 3urüdgeben, bie ibnen eine Rüget, ein
©ranatfptitter roeggefebtagen bat. ©tan er3eugt Sud),
Rteiber, Hnterf leider, Unterhofen, Semben, gtanelltücßer unb
Sportroämfer: aber es gefdjiebt für bie Soldaten, für ben
Rrieg, für bie traurige Rerftörung.

Sier unb bort erridjtet man einige ©erroundetenfchulen.
©tan ftrengt ben ©eift aufs äußerfte an, um bem Solbaten
bas amputierte ©lieb Durd) ein gleichwertiges fiinfttiches
3U erfeßen. So fann ber Arbeiter roahtfdjeinlid) feinen
©eruf roeiter oerfeben. 2lber bie ©tehr3ahl derjenigen, bie
auf fotdje SBeife roieber tjergeftetlt mürben, ftedt man in
bie Rriegsfabriten. ©ifen, Stahl unb geuer — ©efeßüße
auf ©efdjüße — ©tunition, immer nur ©Munition unb nichts
als bas —

Reine SHebc mehr oon eteftrifdjen Zentralen, oon neuen
unb frohen ©olfsljäufem, oon glän3enben unb betten Säten,
oon lübnen unb traftootten ©auroerfen unb oon friebootten
Rrantenbäufern, bie Rerbrotßene unb Siedje beherbergen.
Reine ebte Rerftreuung mehr. ©ein — Ranonenfdjtünbe

*) Rrt Senf erfeßeint feit furjern, »ort §enri ©utïBeau); Ijerauâge»
geßert, eine tteine, aBec tapfere, unb fagert mir e3 gleich, ungemein ttridn
tige unb notmenbige geitfdjrift, bie fid) furj: „Demain": „SRorgen"
nennt, ©te fatnmelt bie grieben§ftimmen, bie fiel) enbticB) üon ©eite ber
©ntente betne£jmert laffen, ober bie [ich, tote §enri ©uitbeauj unb fRo«

main Dtülanb, nie sum ©djtoeigen Bringen ließen. ®a§ erfte §eft Bringt
StrBeiten bon öenri ©uilBeauj, Dtomain ÜManb, Sluguft goret, Sotftoi,
Stljet ©ibgtoid u. a. ®ie Seitfcßrift, ber mir ben Sfuffaß entnehmen,
fei ber Slufmerffamteit unferer Sefer Beften§ empfohlen.

2tud> bie Siere oon Sans Suggler befriedigen noch nicht
reftlos. ©r ftettt Stätte aus, bie Rübe in allen möglichen
Stellungen bringen, mit rüdroärtsgerichteten Röpfert, fref=
fenb ufro. Solche Stetlungen nehmen aber wiederum bie
©rbeit des Rinbes oorroeg; auf bie Sauer roerben fie lang»
roeitig. ©tan roirb in ber ©usftettung, Die fid) 3M3eit in
unferem ©eroerbemufeum befinbet, auch ©ntenteidje finben
mit ©nten, bie tauchen. Siefe ©3irfung erreichte man, im
bem man ben ©nten ben Ropf abfdjnitt unb fie bann auf
bem Satsftumpf ftehenb auf einen Spiegel fteltte. Sas
Rinb mirb halb einmal herausfinden, baß mit Diefer ©nie
gar nichts meiter an3ufangen ift, baß fie ein trauriger
fieidjnam ift, roährenD bie anbern, bie nod) alle ©lieber
haben, alte möglidfen Stellungen in fid) bergen, roeit bie

©bantafie bes Rinbes hier erft nod) ben iRohftoff beleben
fann. 2BiII unfere fo hoffnungsootl auffprießenbe SpieR
roareninbuftrie 3U gutem fRufe gelangen unb ben auch be=

haupten, af§ ben einer Pott ju toeröenben hanbmerftid)en ®unft,
bann mtrb fie gut tun, nicht für bas faule, phantafietofe,
fonbern für bas lebendige, ftets neu fchaffenbe Rinb 3U

arbeiten. E. R.

drohen überall, ©emebre find auf S(hußfd)itDe gerichtet,
auf lange unb bide SRautrourfshügel, hinter Denen fid)
arme Seufet oerbergen. Die oon Sdfußtnasfen gan3 eim
gehüllt find. Ranonen, SRörfer, SOtinenmerfer, Sand»
granaten, ©omben, Schrapnells und ©ranaten. 2CIIe biefe
iträfte, alte biefe ©Sitten, alte Diefe ©littet, alte oiefe ©lern
fd)en find oon den ©Saffen gan3 in ©nfprud) genommen,
©is 3um bittern ©nbe.

©fit unglaublicher ©ohheit merDen bie grauen ihrer
©atten, bie ©täbchen ihrer fiiebften beraubt — ihrer ©äter,
ihrer Söhne und ihrer ©rüder. Sie miffen nichts oon ihnen,
unb oiete unter ihnen leben, ohne aud) nur einen ©appen
3um Sehen su befißert. 3n ben oom feinde befeßten ©e»
bieten bleiben ©länner unb grauen lange ©lonate ßinburd)
ohne Runbe oon Den 3hren, ohne ©efd)äftigung unD ohne
Sitfsmittel. 2tus ©langet an ©lilih unb Der nötigften Sorge
fterben Saufende oon Rindern, ©ber men fümmert das!
©tan muß durchhalten, bis 3um ©nbe, erflären,
betonen, behaupten, mieberhoten Staatsmänner, Siptomaten,
Sihriftfteller und Rriegstieferanten.

Sie großen interfulturelten ©eftrebungen find unter»
bunben, bie internationalen ©e3iet)ungen abgebrochen. Sie
©efeße, die fdjon 3U griebensgeiten bie greißeit fo fümmer»
lieh fchiißten, find aufgehoben; fie mürben burd) bie ©tilitär»
biftatur unb Die 3enfur erfeßt. ©s ift unterfagt, nad)3ufinnen,
3U benfen, in ©Sattung 311 geraten, ©erboten, feine ©ebanfen
anbern meuterten, fie ©nteit nehmen 3U taffen an feinen
©ebanfen unb feinen ©efüßlen. ©s ift ein entfeßlidjer
Sprung nad) rüdroärts — aber es tut nichts. Surchhatten,
bis 3um ©nbe!

* **
©Sas aber morgen?
Sie, roelche ben Rrieg oerfchutbet haben, fürchten Dies

©torgen ober benfen nicht daran. Saoon rührt oielleidjt
aud) bie entfeßlidje ©erlängerung bes ©laffafers her, die
©Siffenfd)aftlid)feit unb bie ©tethobe, bie barin liegen, die
fetbft ben ^elbenmut und ben ©ußm unterbrüden; jene
Sd)Iäd)tereien, die fid) medfanifch und bureaufratifd) oott»
gießen, unb bie meßr unter ber technifcßen Seitung Oon

Ingenieuren als oon ©eneräten fteßen.
©Sas aber morgen?
Siefer Rrieg dauert nicht eroig. ©ines Sages muß man

an das ©nbe Denfen. 3m fdjtimmften alter gälte muß ein»
mal bie Reit fommen, roo bie ©tenfeßen fo gut mie bie
finan3ietten unb teeßnifthen Hilfsmittel mangeln roerben. ©s
mirb ein Sag anbrechen, roo ber griebe mad)tootl
fommen roirb. ^eroorragenbe ©eifter haben es ausge»
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weil die Tiere wohl dekorativ wirken sollen, aber gerade
den eigentlichen Kindersinn, den epischen, nicht zu befriedigen

Z kermans, kern. Ninderservice.

vermögen. Es sei gar nicht davon geredet, daß die Technik
mir nicht echt, sondern aus der Stickerei übertragen scheint.

Und morgen?*)
von Henri öuilbenux.

Zwanzig Monate Krieg, zwanzig Monate täglicher
Metzeleien, zwanzig Monate unendlicher Trauer, unsäglicher
Leiden, zwanzig Monate der Schande.

Aufgehetzt die einen gegen die andern, töten sich die
Völker gegenseitig. Warum nur?

Die Häuser liegen jn Ruinen, die Schützengräben er-
sticken in den Leichnamen. Freundliche Wäldchen und
lachende Wiesen sind zu unendlichen und grauenerregenden
Friedhöfen geworden. Die großartigen Fortschritte der
Technik ermöglichen methodische und massenhafte Metzeleien.
In den Laboratorien aller kriegführenden Länder suchen

Gelehrte, Chemiker, Physiker, Ingenieure, Erfinder aller
Art irgend eine neue Mordmaschine, irgend ein unglaub-
liches Mordgas. Spezialisten widmen sich dem Studium
der Chirurgie und der Antisepsis ^ aber auch hier nur,
um von neuem zu töten,- man will den Verwundeten alle
die Lebenskraft zurückgeben, die ihnen eine Kugel, ein
Granatsplitter weggeschlagen hat. Man erzeugt Tuch,
Kleider, Unterkleider, Unterhosen, Hemden, Flanelltücher und
Sportwämser- aber es geschieht für die Soldaten, für den
Krieg, für die traurige Zerstörung.

Hier und dort errichtet man einige Verwundetenschulen.
Man strengt den Geist aufs äußerste an, um dem Soldaten
das amputierte Glied durch ein gleichwertiges künstliches
zu ersetzen. So kann der Arbeiter wahrscheinlich seinen
Beruf weiter versehen. Aber die Mehrzahl derjenigen, die
auf solche Weise wieder hergestellt wurden, steckt man in
die Kriegsfabriken. Eisen, Stahl und Feuer — Geschütze

auf Geschütze — Munition, immer nur Munition und nichts
als das —

Keine Rede mehr von elektrischen Zentralen, von neuen
und frohen Volkshäusern, von glänzenden und hellen Sälen,
von kühnen und kraftvollen Bauwerken und von friedvollen
Krankenhäusern, die Zerbrochene und Sieche beherbergen.
Keine edle Zerstreuung mehr. Nein — Kanonenschlünde

In Genf erscheint seit kurzem, twn Henri Guilbeaux herausge-
geben, eine kleine, aber tapfere, und sagen wir es gleich, ungemein wich-
tige und notwendige Zeitschrift, die sich kurz: „vemsin": „Morgen"
nennt. Sie sammelt die Friedensstimmen, die sich endlich von Seite der
Entente vernehmen lassen, oder die sich, wie Henri Guilbeaux und Ro>
main Roland, nie zum Schweigen bringen ließen. Das erste Heft bringt
Arbeiten von Henri Guilbeaux, Romain Roland, August Forel, Tolstoi,
Ethel Sidgwick u. a. Die Zeitschrift, der wir den Aussatz entnehmen,
sei der Aufmerksamkeit unserer Leser bestens empfohlen.

Auch die Tiere von Hans Huggler befriedigen noch nicht
restlos. Er stellt Ställe aus, die Kühe in allen möglichen
Stellungen bringen, mit rllckwärtsgerichteten Köpfen, fres-
send usw. Solche Stellungen nehmen aber wiederum die
Arbeit des Kindes vorweg,- auf die Dauer werden sie lang-
weilig. Man wird in der Ausstellung, die sich zurzeit in
unserem Gewerbemuseum befindet, auch Ententeiche finden
mit Enten, die tauchen. Diese Wirkung erreichte man, in-
dem man den Enten den Kopf abschnitt und sie dann auf
dem Halsstumpf stehend auf einen Spiegel stellte. Das
Kind wird bald einmal herausfinden, daß mit dieser Ente
gar nichts weiter anzufangen ist, daß sie ein trauriger
Leichnam ist, während die andern, die noch alle Glieder
haben, alle möglichen Stellungen in sich bergen, weil die
Phantasie des Kindes hier erst noch den Rohstoff beleben
kann. Will unsere so hoffnungsvoll aufsprießende Spiel-
warenindustrie zu gutem Rufe gelangen und den auch be-
Häupten, als den einer voll zu werdenden handwerklichen Kunst,
dann wird sie gut tun, nicht für das faule, phantasielose,
sondern für das lebendige, stets neu schaffende Kind zu
arbeiten. L. I?.

drohen überall, Gewehre sind aus Schutzschilde gerichtet,
auf lange und dicke Maulwurfshügel, hinter denen sich

arme Teufel verbergen, die von Schutzmasken ganz ein-
gehüllt sind. Kanonen, Mörser, Minenwerfer, Hand--
granaten, Bomben, Schrapnells und Granaten. Alle diese

Kräfte, alle diese Willen, alle diese Mittel, alle diese Men-
scheu sind von den Waffen ganz in Anspruch genommen.
Bis zum bittern Ende.

Mir unglaublicher Rohheit werden die Frauen ihrer
Gatten, die Mädchen ihrer Liebsten beraubt — ihrer Väter,
ihrer Söhne und ihrer Brüder. Sie wissen nichts von ihnen,
und viele unter ihnen leben, ohne auch nur einen Rappen
zum Leben zu besitzen. In den vom Feinde besetzten Ee-
bieten bleiben Männer und Frauen lange Monate hindurch
ohne Kunde von den Ihren, ohne Beschäftigung und ohne
Hilfsmittel. Aus Mangel an Milch und der nötigsten Sorge
sterben Tausende von Kindern. Aber wen kümmert das!
Man muß durchhalten, bis zum Ende, erklären,
betonen, behaupten, wiederholen Staatsmänner, Diplomaten,
Schriftsteller und Kriegslieferanten.

Die großen interkulturellen Bestrebungen sind unter-
bunden, die internationalen Beziehungen abgebrochen. Die
Gesetze, die schon zu Friedensgeiten die Freiheit so kümmer-
lich schützten, sind aufgehoben,- sie wurden durch die Militär-
diktatur und die Zensur ersetzt. Es ist untersagt, nachzusinnen,
zu denken, in Wallung zu geraten. Verboten, seine Gedanken
andern mitzuteilen, sie Anteil nehmen zu lassen an seinen
Gedanken und seinen Gefühlen. Es ist ein entsetzlicher
Sprung nach rückwärts — aber es tut nichts. Durchhalten,
bis zum Ende!

» »

Was aber morgen?
Die. welche den Krieg verschuldet haben, fürchten dies

Morgen oder denken nicht daran. Davon rührt vielleicht
auch die entsetzliche Verlängerung des Massakers her, die
Wissenschaftlichkeit und die Methode, die darin liegen, die
selbst den Heldenmut und den Ruhm unterdrücken: jene
Schlächtereien, die sich mechanisch und bureaukratisch voll-
ziehen, und die mehr unter der technischen Leitung von
Ingenieuren als von Generälen stehen.

Was aber morgen?
Dieser Krieg dauert nicht ewig. Eines Tages muß man

an das Ende denken. Im schlimmsten aller Fälle muß ein-
mal die Zeit kommen, wo die Menschen so gut wie die
finanziellen und technischen Hilfsmittel mangeln werden. Es
wird ein Tag anbrechen, wo der Friede mächtvoll
kommen wird. Hervorragende Geister haben es ausge-



IN WORT

fprochen: roäbrenb einer langen 3friebens3eit bot man ben

Strieg oorbereitet; roährenD ber jehigen, im Aerhältnis 3um
Stieben fo furgen 5triegs3eit ift es unabroenbbar notroenbig,
fd)on jetît ben Stieben oorgubereiten, ben bauernben Stieben
gu organifieren. Aon nun an muff ber triebe organifiert
fein, technifd) burcbgebilbet unb ehrliche unb er barf nid)t
met;r auf geheimen Abfommen beruhen, auf groeifelhaften
llebereinfommen, auf prooogierenben, unnatürlichen Kilian«
3en, auf bem ©leid)geroid)t ber Gräfte.

Die Sriebensfpegialiften müffen enblidj einmal auf bie

linblidje Aropaganba ber lebten 3aljre oergidjten, fie müffen
feft entfchloffen fein, eine roirffame, eingreifenbe, grunb»
fählid>e Hanblung burdjguführen. Die ganse 2BeIt muh fid)
enblich um ben Stieben intereffieren, fie muh ihn roollen
unb ihren Deil 311 feiner Herbeiführung unb gu feiner Ae»
feftigung beitragen. A3 it alle, mir roollen eben fo einen
ßiebbaber=A3eItfrieben, fdjreibt ber ©nglänber ©. H- A3ells.
Aber es fommt heute nicht auf unfere perfönlidjett ASünfdje
an. Die ÜBelt ift gefättigt nom ASünfdje nach Stieben,
aber biefer ASille hat nichts, um bas er fid) herum»
friftallifieren tonnte.

(Es gibt niemanben in ber gangen SBelt, ber oerant»
roortlid) toäre, bie Sdjroierigfeiten 3U oerftehen unb gu über»
œinben. (Es gibt roaljrljaftig mehr Atenfdjen unb mehr
Sntelligengen, bie fidj ber Herftellung oon Zigaretten unb
Haarnabeln roibmen als ber Herbeiführung eines bauer»
haften SBeltfriebens. (Es gibt einige halboergeffene Sefre»
täre, bie aus ben Söhnen einiger phitantropifdjer Ameri»
taner leben — unb bas ift fogufagen alles, Saft alle A3elt
roill ben Stieben; faft alle A3elt toäre glüdlid), oon biefer
Stunbe an bas meifee Sriebensbanner mit ber Daube im
Selbe gu entfalten — roenn nur ber Seinb oon biefer Dat
feinen uneblen ©ebraudj madjen roollte. Aber niemanb bénît
baran, bie notroenbigften Aorfehren 3U treffen, niemanb,
ber ber A3elt bas fagt, teas fie roiffen muh, fo fagt, roie
man es etroa über bie Aorgüge eines guten Automobils
tut. A3ir müffen uns ja alle mit uns felbft befdjäftigen.
Aber man erhält nichts, inbem man es einfach roünfcht,
man erhält es, inbem man banadj ftrebt unb inbem man
alles auf bie Seite räumt, toas im A3ege fteht.

** *
Aîan barf fid) nicf>t nur um ben Srieben betümmern,

ber biefen ftrieg gu (EnDe führen foil, man muh ietgt fdjon
nach bem trefflichften Atittel fudjen, bas jene furchtbare
©eihel, bie fid) bie Atenfdjen felbft gefchaffen haben, ger»
brechen tann. Atan hat fchon oerfdjiebene StRittel oor»
gefdjlagen: Aufhebung ber ©eheimbiplomatie — gegenfeitige
unb progreffioe ©infdjränfung ber Aüftungen, oerbunben
mit ber Aationalifierung ber 3tiegsinbuftrien — feine An»
nerionen ohne ©inroilligung ber betroffenen Aölfer —
Schaffung einer internationalen, ober beffer übernationalen
3entralftelle.

AU bas müffen mir alle ftubieren.
Der gegenroärtige 3rieg bebeutet ben 3ufammenbrud)

bes beroaffneten Ströhens unb bes „Balance of power";
er bebeutet gu gleicher 3eit ben 3ufammenbrud) bes bisher
geübten iPagifismus. A3ill man gum Stieben, müffen bie
päbagogifdjen Probleme miterörtert roerben; man muh enb»
lid> einfehen, roie bie (Ergiehung bes itinbes neben A3eisljeit
unb roahrer 3Biffenfdjaft fo oiel llnfinn unb ifnoernunft
bringt.

Atan barf babei felbftoerftänblid) ben Äomplet fogialer
unb ölonomifdjer Stagen, mit benen ber Stiebe innig per»
fnüpft ift, nicht oergeffen. Aach ber 3erftörung roollen
roieber aufbauen. Aidjt roieber aufbauen. Sort mit ben
alten Drümmern. Sie bergen bod) immer Seime unb töt»
lithe Atifroben. (Eine neue unb fräftige Struftur — mit
neuen unb mannhaften Atenfdjen.

3n biefer eroig fliehenben unb internationalen 3ett fann
man eine ober oiele Aationen nicht einfreifen. Die, roeldje
heute bie heftigften unb fategorifdjften ©rilärungen unter»
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fdjreiben, müffen bie erften fein gur SBieberaufnahme ber

Segiehungen. A3ir, bie roir Atenfchen geblieben finb, roir
müffen bie frudjtbaren offenen unb geiftoollen Segiehungen
groifthen ben Aölfern oorbereiten, bie man mit Sdjütgen»

gräben unb Stacbelbraht getrennt hat. Darum haben roir

aus unferer Sprache jeglidjen Hah 3a oerbanrten, ben eine

pergiftete Areffe uob geroiffe ffrupellofe Sdjriftfteller pro»
pagieren.

„Srüber 001t Sranfreid), ihr ®ri'tber oon (Englanb unb
ihr 23rüber oon Deutfd)lanb, roir haffen uns nicht. 3d)
fenne eudj. 3d) fenne eud) gut. Xfnfere Aölfer oerlangen
nichts als ben Sneben unb bie Sretlgeit."

2ßie roahr ift biefer pathetifdje Ausruf Aonrain Aol»
lanbs, jenes grohett 23efreiers ber ©eroiffen, biefes unner»
gleichlichen Dröfters aller ^Betrübten, biefes roahrhaftigen
9Aenfd)cn. :

lians nmftein.
Uon IgeuTiann Ifeffe.

Sd)on gut, junge Deute, quälet mid) nicht. 3d) roill
euch alfo etroas aus meinen Stubentenjahren ergählen, bas
oon ber fdjönen Salome unb meinem lieben Hans Amftein.
Aur müffet ihr ftillhalten unb bürfet nicht glauben, es
hanble fid) um fo eine fibele Stubentenliebelei. 3a Iad)en
ift nichts babei. Unb gebt mir nod) ein ©las 2Bein her!
Aein, oom SBeihen. Senfter gutnadjen? Aein, Aerehrtefter,
Iah es nur bonnern, es paht mir in bie ©efd)id)te. Sßetter»
leuchten, Donner unb fdgroüle Aad)t, bas ift bie Stimmung.
3br mobernen Herren follet feben, bah roir feinergeit aud)
unfer Stüd erlebt haben, bid unb Dünn, roie es fam, unb
nicht 3u roenig. Habt ihr auch 3U trinfen?

3d) bin fchon früh ohne (Eltern geroefen unb habe faft
alle meine Serien beim Crtfel £)tto broben oerbummelt,
in feinem fteinigen S.chroargroalbneft, groifchen Cbfteffen,
Aäubergcfd)id)ten unb Sorellenangeln, benn in aliebem teilte
ich' als banfbarer Aeffe meines Dnfels ©efd)maf oollfommen.
3ch fam im Sommer, im Herbft unb an SBeihnadjten, mit
fchmatem Aangen unb leerem Sad, frah mid) ba broben feeft
unb rot, perliebte mich jebesmal ein roenig in bie treue ©oufine
unb oergah es auf Schulen roieber, benn es fah nicht fo
tief. 3ch rauchte mit bem Onfel um bie 2ßette feine giftigen
3taliener, ging mit ihm angeln, las ihm aus feiner hödjft
friminellen Aibliothef oor unb begleitete ihn roomöglidj
abenbs gum 33ier. Das alles roar nidjt fdjlecbt unb fam
mir löblich unb männlich oor, roenn aud) bie blonbe ©oufine
guroeilen bittenbe ober DorrourfsooIIe Augen madjte; fie
roar eben eine fanfte Aatur unb hatte feinen Sinn fürs
SAartialifcbe.

3n ben lehten Sommerferien oor ber Stubentengeit
roar idj roieber beim Onlel, grohmäulig, hoffärtig unb ins
3raut gefdjoffen, roie Abiturienten fein müffen. Da fam
eines Dagcs ein neuer Cberförfter aufgegogen. ©s roar ein
guter, ftiller SAenfch, „unjung unb nicht mehr gang gefunb",
ber ba feinen Alterspoften gefunben hatte.

9Aan fah im Augenbfid, er roürbe roenig oon fid) reben
machen, ©r brachte einen fdjönen Hausrat mit, benn er roar
retch, ferner rounberoolte Hunbe, ein langfdjroättgiges, gartes
Aferbdjen famt einem 3terlichen ©efäbrt, beibe für Die

©egenb oiel gu leicht, fdjönes Schiehgeroehr unb eine neu»
mobifche, englifebe Angelausrüftung, alles fehr nett unb
fauber unb roohlhabenb. Das alles toäre ja aud) fdjöit unb
erfreulich geroefen. Aber roas aufserbent nod) mitfam, roar
eine Aboptioto,djter Aamens Salome, bie freilief) alles anbere
in Schatten ftellte. SBeife ©ott, roie bas roilbe Evittb gerabe
gu bent ernften, ruhigen 9Aantt gefomtnen ift! Sie roar
eine gang erotifdje Aflange oon einem entfernten Aetter
irgenbroo aus Arafilien ober Seuerlanb her, fdjön unb
fonberbar angufehen unb oon abfottberlichen Ata nieten.

M VVOKD

sprachen: während einer langen Friedenszeit hat man den

Krieg vorbereitet,- während der jetzigen, im Verhältnis zum
Frieden so kurzen .Kriegszeit ist es unabwendbar notwendig,
schon jetzt den Frieden vorzubereiten, den dauernden Frieden
zu organisieren. Von nun an muh der Friede organisiert
sein, technisch durchgebildet und ehrlich^ und er darf nicht
mehr auf geheimen Abkommen beruhen, auf zweifelhaften
Uebereinkommen, auf provozierenden, unnatürlichen Allian-
zen, auf dem Gleichgewicht der Kräfte.

Die Friedensspezialisten müssen endlich einmal auf die
kindliche Propaganda der letzten Jahre verzichten, sie müssen
fest entschlossen sein, eine wirksame, eingreifende, gründ-
sätzliche Handlung durchzuführen. Die ganze Welt muh sich

endlich um den Frieden interessieren, sie muh ihn wollen
und ihren Teil zu seiner Herbeiführung und zu seiner Be-
festigung beitragen. Wir alle, wir wollen eben so einen
Liebhaber-Weltfrieden, schreibt der Engländer G. H. Wells.
Aber es kommt heute nicht auf unsere persönlichen Wünsche
an. Die Welt ist gesättigt vom Wunsche nach Frieden,
aber dieser Wille hat nichts, um das er sich herum-
kristallisieren könnte.

Es gibt niemanden in der ganzen Welt, der verant-
wortlich wäre, die Schwierigkeiten zu verstehen und zu über-
winden. Es gibt wahrhaftig mehr Menschen und mehr
Intelligenzen, die sich der Herstellung von Zigaretten und
Haarnadeln widmen als der Herbeiführung eines dauer-
hasten Weltfriedens. Es gibt einige halbvergessene Sekre-
täre, die aus den Löhnen einiger philantropischer Ameri-
kaner leben und das ist sozusagen alles. Fast alle Welt
will den Frieden,- fast alle Welt wäre glücklich, von dieser
Stunde an das weihe Friedensbanner mit der Taube im
Felde zu entfalten ^ wenn nur der Feind von dieser Tat
keinen unedlen Gebrauch machen wollte. Aber niemand denkt

daran, die notwendigsten Vorkehren zu treffen, niemand,
der der Welt das sagt, was sie wissen muh, so sagt, wie
man es etwa über die Vorzüge eines guten Automobils
tut. Wir müssen uns ja alle mit uns selbst beschäftigen.
Aber man erhält nichts, indem man es einfach wünscht,
man erhält es, indem man danach strebt und indem man
alles auf die Seite räumt, was im Wege steht.

H
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Man darf sich nicht nur um den Frieden bekümmern,
der diesen Krieg zu Ende führen soll, man muh jetzt schon
nach dem trefflichsten Mittel suchen, das jene furchtbare
Eeihel, die sich die Menschen selbst geschaffen haben, zer-
brechen kann. Man hat schon verschiedene Mittel vor-
geschlagen.- Aufhebung der Eeheimdiplomatie — gegenseitige
und progressive Einschränkung der Rüstungen, verbunden
mit der Nationalisierung der Kriegsindustrien — keine An-
nerionen ohne Einwilligung der betroffenen Völker ^
Schaffung einer internationalen, oder besser übernationalen
Zentralstelle.

All das müssen wir alle studieren.
Der gegenwärtige Krieg bedeutet den Zusammenbruch

des bewaffneten Friedens und des „lZànce ok power";
er bedeutet zu gleicher Zeit den Zusammenbruch des bisher
geübten Pazifismus. Will man zum Frieden, müssen die
pädagogischen Probleme miterörtert werden; man muh end-
lich einsehen, wie die Erziehung des Kindes neben Weisheit
und wahrer Wissenschaft so viel Unsinn und Unvernunft
bringt.

Man darf dabei selbstverständlich den Komplex sozialer
und ökonomischer Fragen, mit denen der Friede innig ver-
knüpft ist, nicht vergessen. Nach der Zerstörung wollen
wieder aufbauen. Nicht wieder aufbauen. Fort mit den
alten Trümmern. Sie bergen doch immer Keime und töt-
liche Mikroben. Eine neue und kräftige Struktur — mit
neuen und mannhaften Menschen.

In dieser ewig fliehenden und internationalen Zeit kann
man eine oder viele Nationen nicht einkreisen. Die, welche
heute die heftigsten und kategorischsten Erklärungen unter-
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schreiben, müssen die ersten sein zur Wiederaufnahme der

Beziehungen. Wir. die wir Menschen geblieben sind, wir
müssen die fruchtbaren offenen und geistvollen Beziehungen
zwischen den Völkern vorbereiten, die man mit Schützen-

gräben und Stacheldraht getrennt hat. Darum haben wir
aus unserer Sprache jeglichen Hah zu verbannen, den eine

vergiftete Presse und gewisse skrupellose Schriftsteller pro-
»agieren.

„Brüder von Frankreich, ihr Brüder von England und
ihr Brüder von Deutschland, wir hassen uns nicht. Ich
kenne euch. Ich kenne euch gut. Unsere Völker verlangen
nichts als den Frieden und die Freiheit."

Wie wahr ist dieser pathetische Ausruf Romain Rol-
lands, jenes grohen Befreiers der Gewissen, dieses unver-
gleichlichen Trösters aller Betrübten, dieses wahrhaftigen
Menschen.

»" :»»»

Hans flmftein.
von stermsnn lzesse.

Schon gut, junge Leute, quälet mich nicht. Ich will
euch also etwas aus meinen Studentenjahren erzählen, das
von der schönen Salome und meinem lieben Hans Amstein.
Nur müsset ihr stillhalten und dürfet nicht glauben, es
handle sich um so eine fidele Studentenliebelei. Zu lachen
ist nichts dabei. Und gebt mir noch ein Glas Wein her!
Nein, vom Weihen. Fenster zumachen? Nein, Verehrtester,
lah es nur donnern, es paht mir in die Geschichte. Wetter-
leuchten, Donner und schwüle Nacht, das ist die Stimmung.
Ihr modernen Herren sollet sehen, dah wir seinerzeit auch
unser Stück erlebt haben, dick und dünn, wie es kam, und
nicht zu wenig. Habt ihr auch zu trinken?

Ich bin schon früh ohne Eltern gewesen und habe fast
alle meine Ferien beim Onkel Otto droben verbummelt,
in seinem steinigen Schwarzwaldnest, zwischen Obstessen,
Räubergeschichten und Forellenangeln, denn in alledem teilte
ich als dankbarer Neffe meines Onkels Geschmak vollkommen.
Ich kam im Sommer, im Herbst und an Weihnachten, mit
schmalem Ranzen und leerem Sack, frah mich da droben feist
und rot, verliebte mich jedesmal ein wenig in die treue Cousine
und vergah es auf Schulen wieder, denn es sah nicht so

tief. Ich rauchte mit dem Onkel um die Wette seine giftigen
Italiener, ging mit ihm angeln, las ihm aus seiner höchst
kriminellen Bibliothek vor und begleitete ihn womöglich
abends zum Bier. Das alles war nicht schlecht und kam
mir löblich und männlich vor, wenn auch die blonde Cousine
zuweilen bittende oder vorwurfsvolle Augen machte; sie

war eben eine sanfte Natur und hatte keinen Sinn fürs
Martialische.

In den letzten Sommerferien vor der Studentenzeit
war ich wieder beim Onkel, grohmäulig, hoffärtig und ins
Kraut geschossen, wie Abiturienten sein müssen. Da kam
eines Tages ein neuer Oberförster ausgezogen. Es war ein
guter, stiller Mensch, „unjung und nicht mehr ganz gesund",
der da seinen Altersposten gefunden hatte.

Man sah im Augenblick, er würde wenig von sich reden
machen. Er brachte einen schönen Hausrat mit, denn er war
reich, ferner wundervolle Hunde, ein langschwänziges, zartes
Pferdchen samt einem zierlichen Gefährt, beide für die
Gegend viel zu leicht, schönes Schiehgewehr und eine neu-
modische, englische Angelausrüstung, alles sehr nett und
sauber und wohlhabend. Das alles wäre ja auch schön und
erfreulich gewesen. Aber was auherdem noch mitkam, war
eine Adoptivtochter Namens Salome, die freilich alles andere
in Schatten stellte. Weih Gott, wie das wilde Kind gerade
zu dem ernsten, ruhigen Mann gekommen ist! Sie war
eine ganz exotische Pflanze von einem entfernten Vetter
irgendwo aus Brasilien oder Feuerland her, schön und
sonderbar anzusehen und von absonderlichen Manieren.


	Und morgen?

